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D E R E U R Y T H M I S C H E T I E R K R E I S 

Ein Beispiel für Rudolf Steiners ungewöhnliche Lehrwebe 

Rudolf Steiner ist der Welt als Pädagoge bekannt. Weniger im Vordergrund steht ein 
Bild dessen, daß er in erster Linie ein Erwachsenenbildner war. Die Menschen, wel­
che sich als seine Schüler empfinden, wissen das natürlich. Und doch machen sie sich 
nicht immer klar, wie originell sein Vorgehen bei der Bildung der Erwachsenen 
gewesen ist. Sein Sprechen über den Tierkreis, welches am eingehendsten, am stärk­
sten m die Einzelheiten gehend, im Zusammenhang der Eurythmie erfolgt ist, soll 
hier als ein Beispiel seiner Lehrweise auseinandergesetzt werden. Es wird sich zeigen, 
daß es allerdings gar nicht um eine bloße Lehrweise geht, sondern um eine neue 
Sache, an welche dieses eigenartige Sprechen hat heranführen wollen. Diese Sache 
soll hier in erster Linie zur Darstellung kommen, eine Sache, die keine Selbstver­
ständlichkeit und sehr wenig bekannt ist. Sie soll Wer ebensosehr als Beispiel der 
Lehrweise, wie auch um ihrer selbst willen dargelegt werden. Rudolf Steiners eigen­
artiges Sprechen innerhalb dieses Zusammenhangs versteht der hier Schreibende so, 
daß es sagen wollte: Forscht selber nach, und Ihr werdet finden, worum es sich im 
einzelnen handelt. 

Natürlich sind nicht alle Probleme von Rudolf Steiner in der angedeuteten Weise 
behandelt worden. Gewisse große hat er explizit gestellt, etwa das Verstehen der 
Sonnenbewegung bzw. Erdbewegung als einer lemniskatischen oder die Überwin­
dung der Meinung, daß es motorische Nerven gebe. Gern würde der Schreibende die 
Bedeutung von Rudolf Steiners Angaben an einer solchen großen Aufgabe demon­
strieren. Das ist ihm nicht gegeben. Aber er hat viel hinzugelernt für das Lesen 
Rudolf Steiners durch die Auseinandersetzung mit den merkwürdigen Angaben, 
welche dieser im Zusammenhang mit dem Tierkreis gemacht hat. 

Daß Rudolf Steiner eigenartig spricht und schreibt, wissen seine Leser schon. Sehr 
bekannt ist etwa die Behauptung über das Fehlen des Gedächtnisses bei den Tieren 
im 2. Kapitel der «Geheimwissenschaft». Wer über letztere Kurse mitgemacht hat, 
wird sich daran erinnern, wie sehr die Diskussion an dieser Frage hochgegangen ist. 
Und was tut der Autor? Statt etwa für die Entscheidung der Frage gewichtige Erfah­
rungen, die man selber oder von anderen gewinnen kann, ins Feld zu führen, 
schimpft er im Anschluß an seine Behauptung über die ungenauen Begriffe und Be­
obachtungen der gewöhnlichen Wissenschaft. Das ist eine Herausforderung. Es steht 
allerdings auch viel auf dem Spiel: das Erkennen des Ichs, wodurch der Mensch weiß, 
daß er grundsätzlich ein anderes Wesen ist als das Tier. Und hier eine gewöhnliche 
gedankliche Erkenntnis beizubringen, wie es in anderen Fällen geht, leistet nicht das, 
was nötig ist. So wird die Diskussion angeheizt. Es kommt nicht auf eine tradierbare 
Lösung, sondern auf die Früchte des Ringens des einzelnen an. Das muß sich der 
Leser beim Durcharbeiten dieser Passage sagen. Hier erkennt man auch an einem 
hervorragenden Exempel die Art des Lehrens Rudolf Steiners. Und nun ist es unsere 



Absicht, am Problem des Tierkreises als einem weiteren Beispiel den Sachverhalt 
aufzuzeigen. Was ist denn das Eigentümliche des Lehrens auf diesem Felde? 
Vorauszusetzen ist, daß dieses Lehren nicht öffentlich und schriftlich, sondern 
mündlich im Rahmen von Mitgliedervorträgen oder Eurythmiekursen erfolgt ist. Da 
hat Rudolf Steiner wie von Selbstverständlichkeiten über Dinge geredet, welche den­
jenigen, die Kenntnisse auf diesem Felde hatten, ganz einfach wie Verkehrtheiten 
vorkommen mußten. Grad so, als ob der Sprechende nicht Bescheid wüßte. Und er 
ist mit keinem Wort auf diese Situation eingegangen, hat also denjenigen Zuhören­
den, welche das Ungewohnte der Ausführungen erlebten, die Lösung ganz selber 
überlassen. Ihn kümmerte es überhaupt nicht, daß Menschen vor ihm saßen, welche 
zunächst denken mußten, der Sprechende wisse nicht Bescheid. Er hat die Urteilsbil­
dung und eine allfällige Umbildung ganz ihnen selber überlassen, eine Haltung, die 
gewiß außerhalb des Gewöhnlichen steht. Sie ist aber wohl viel zu wenig als eine 
Aufgabenstellung verstanden worden. Das hier Nachfolgende möchte dafür die Be­
gründung geben. 

Was sind das denn für «Verkehrtheiten», an welche man immer wieder anstößt? 
Erstens der Umlaufsinn im Tierkreis: In der Ekliptik am Himmel folgen sich Wid­
der, Stier, Zwillinge, Krebs usw. im Gegen-Uhrzeigersinn, in ihrem sichtbaren Teil 
also von rechts nach links, während die Figuren Rudolf Steiners immer den Uhr­
zeigersinn geben. Der Schreibende kennt von ihm 58 Skizzen, welche den Umlauf­
sinn feststellen lassen. Davon ist nur in einem Fall (GA170, S. 223) der Umlaufsinn 
umgekehrt, während sonst - auch im gleichen Band, S. 113,115,148 - die Figuren 
des «menschlichen Tierkreises» (so S. 122) mit dem Uhrzeigersinn gezeichnet sind. 
(Man ist für unsere Frage auf Figuren angewiesen, weil in Worten vom Umlaufsinn 
nie die Rede ist.) - Zweitens die Aussage, daß die Sonne den Tierkreis nicht nur 
jährlich, sondern auch täglich durchlaufe. Eine harte Behauptung. Im Eurvthmiekurs 
vom Sommer 1915 (GA 277a, S. 71) heißt es ausdrücklich, daß es sich beim Umgang 
der Sonne um den durch 12 Euiythmistinnen auf der Bühne dargestellten Tierkreis 
um den Tageslauf handle. Und in astronomischen Ausführungen wiederholt sich 
das: «Wir wissen ja, daß, scheinbar oder wirklich, die Sonne den Tierkreis durchläuft 
in verschiedenster Weise: täglicher Lauf, jährlicher Lauf und wiederum der Lauf 
durch das platonische Jahr,...» (GA 201, S. 76). Der Vortragszyklus, aus dem hier 
eben zitiert wurde, trägt heute den Titel «Entsprechungen zwischen Mikrokosmos 
und Makrokosmos. Der Mensch - eine Hieroglyphe des Weltenalls.» Bevor er ge­
druckt wurde, nannten ihn die Anthroposophen ganz einfach die «Anthroposophi-
sche Astronomie». Den ersten Druck besorgte im Einverständnis mit Frau Marie 
Steiner der Mathematiker Louis Locher für die «Mathematisch-Astronomischen 
Blätter», welche er für die Mathematisch-Astronomische Sektion am Goetheanum 
herausgab. Er hat dort zu obiger Stelle eine Anmerkung gemacht, die deutlich der 
Ausdruck der Verlegenheit ist, was sonst gar nicht die Art des Herausgebers war. 
Der Schreibende hat denn auch bei der zweiten Auflage des Zyklus in der GA keinen 
Hinweis machen können, so sehr ihn die Sache geplagt hat. Diesen fehlenden Hin­
weis trägt er nun hier nach. - Drittens ist jetzt ein Verständnis der Stelle im oben 
erwähnten Eurvthmiekurs, S. 71, möglich, welche heißt: «Widder ist Sonnenaufgang, 
Krebs ist Mittag, Löwe ist 3 Uhr nachmittags.» Unmittelbar verständlich ist das 



nicht: -vom Krebs zum Löwen ist im Tierkreis ein Schritt, und man denkt an ein 
Zwölftel, also 24 Std.: 12 = 2 Std., aber es sind nicht 2 Stil., sondern 3 genannt. Eben 
diese Zahl wird sich weiter unten hier von selber einstellen. - Noch eine Bemerkung 
ist nötig, um den Ausgangspunkt genauer zu charakterisieren. Die Eurythmistin 
Ilona Schubert-Bögel, die noch bei vielen Proben mit Rudolf Steiner dabeigewesen 
ist, hat auf eine Frage hin erzählt, es sei durchaus einmal in einer Probe gefragt 
worden, warum der Umlauf sinn im Tierkreis der Bühne anders sei als am Himmel. 
Rudolf Steiner habe darauf nur knapp geantwortet, es handle sich hier um eine 
Spiegelung. Mehr sei darüber nicht gesprochen worden. 

So viel zur Vorbereitung. Nun haben wir im Sinn, das Problem nicht nur für 
Astronomie-Beflissene zu lösen, sondern insbesondere auch für Eurythmisten. Das 
heißt, daß wir den ganzen astronomischen Begriffsapparat und vor allen Dingen den 
astronomischen Rechenapparat aus unseren Betrachtungen ausschalten wollen. Ge­
nauer: Wir werden einen Weg beschreiten,welcher nur auf Grund der ganz allgemein 
verbreiteten Begriffe über den Himmel und über das Geschehen mit Sonne und Ster­
nen uns schon zur Hauptsache hinfuhren wird. Erst wenn die Lesenden auf solchen 
Wegen die grundlegenden Tatsachen schon eingesehen haben, werden wir diese dann 
auch in astronomischer Exaktheit bildlich und tabellenmäßig vorführen. Neu am 
zweiten Schritt wird dann nur die Präzision, nicht die Tatsache selber sein. 

Ein Blick voraus 

Wem es lediglich darauf ankommt, den hier neu zu beschreibenden Tatbestand ken­
nenzulernen, wird vielleicht manches, was hier ein Versuch ist, aus möglichst allge­
mein-menschlichem Erleben an einige unumgängliche astronomische Vorstellungen 
heranzuführen, übergehen wollen. Was aber zum Einblick in die Sache unbedingt 
nötig ist, ist dreierlei: 

1) Die Ekliptik hat während eines Tages eine Vielfalt verschiedener Lagen. Es ist 
nötig, zunächst eine einzelne aus dieser Vielfalt genau kennenzulernen. Das kann 
man, wenn man in Gedanken beobachtet, was von Sterntag zu Sterntag gleich 
bleibt und was sich ändert. Das beschreibt unser Abschnitt «Erlebnis einer 
Ekliptik». 

2) Es kommt darauf an, den höchsten Punkt der einen ausgewählten Ekliptik, ihren 
Scheitelpunkt also, zu erfassen. Wie die Sonne dazu dienen kann, wird ausgeführt. 

3) Was für eine Ekliptiklage geleistet ist, muß für alle geleistet werden, d. h. für eine 
repräsentative Auswahl aus allen möglichen Lagen. Die Scheitelpunkte dieser 
verschiedenen Ekliptiken bilden zusammen das Phänomen, auf das es ankommt. 
Es kennenzulernen, ist unsere Hauptaufgabe. 

In einer «Historischen Notiz» wird am Schluß ein Hinweis darauf gegeben, was 
von dieser Sache historisch überliefert ist. 

Wer im voraus wissen will, was seiner wartet, mag die abschließende Zusam­
menfassung zur Kenntnis nehmen. 



Vom astronomischen Rahmen 

Ganz ohne mathematisch-astronomische Vorstellungen können wir allerdings zu 
den Hauptgedanken nicht durchstoßen. Das größte Hemmnis wird wohl die Tatsa­
che sein, daß das alltägliche Leben eigentlich keine Vorstellung von der Sternzeit hat. 
Die Uhrzeit kennt jedermann, und daß diese von der Sonne stammt, also eigentlich 
Sonnenzeit ist, werden sehr viele wissen, wohl nicht in allen Details, aber doch bis zu 
einem erheblichen Grade. Daß aber die Sterne ihre eigene Zeit haben, welche sich um 
die Sonne gar nicht kümmert, ist eine Tatsache, welche im Alltag nicht lebendig ist. 
Wir haben uns aber den Sternen zu nähern - der Tierkeis ist eine Tatsache der Ster­
nenwelt - und kommen um die Spannung, die zwischen Sonnenzeit und Sternzeit 
herrscht, nicht herum. - Auch benötigen wir einige wenige Begriffe, mit welchen 
man sich an der Himmelssphäre orientiert. Diese Orientierung vermittelt doch wie­
derum die aus dem Leben schon ziemlich gut vertraute: die Sonne. Lassen wir sie 
unsere Lehrmeisterin sein. Sie geht täglich im Osten auf, im Westen unter und 
erreicht in der Mitte ihren höchsten Stand. Der ist Süden. Wie kann man nun die 
Südrichtung genau bestimmen? Die Methode ist uralt, ist sicher schon von den 
Stein-setzenden Kulturen der Vorzeit gefunden worden. Die Ägypter haben ihrer­
seits Obeliske errichtet. Wir brauchen irgendein Lot, am besten einen ins Lot ge­
brachten Stab. Der Boden sollte möglichst eben sein. Dann markiert man am Vor­
mittag in irgendeinem Augenblick den Schatten des Stabes auf dem Boden und mißt 
seine Länge. Wenn am Nachmittag der Schatten wieder gleich lang geworden ist, 
haben wir auf dem Boden die zweite zur ersten gehörige Richtung gefunden. Die 
Halbierende des Winkels ist die Südrichtung. Wir haben also Süden genau bestimmt. 
In dieser Richtung steht die Sonne an jedem Tag am höchsten, der Schatten, den der 
Stab wirft, ist der kürzeste dieses Tages. Hat man Süden, so hat man auch Ost und 
West genau: die Ost-West-Richtung verläuft zur Südrichtung im rechten Winkel. 
Süden ist die Hauptrichtung für den Himmel. Hier kulminiert die Sonne, kulminie­
ren alle Sterne. Aber zwischen den beiden ist ein bedeutender Unterschied. Die Ster­
ne kulminieren jahraus, jahrein gleich hoch. Die Sonne verändert ihre Höhe in star-
kern Maße. Das eben erzeugt die Jahreszeiten. Für Basel, für welchen Ort wir im 
Anschluß an den Sternkalender der Mathematisch-Astronomischen Sektion am 
Goetheanum unsere Zahlenangaben machen, schwankt die Kulminationshöhe der 
Sonne von 19° am kürzesten Tag bis 66° am längsten Tag. Im Mittel ist sie also 42,5°, 
welchen Wert sie an den Tag- und Nachtgleichen annimmt. Diese beiden sind für die 
Orientierung am Himmel von ausschlaggebender Bedeutung. Die Sonne geht dann 
genau im Ostpunkt des Horizontes auf und im Westpunkt unter. Sie beschreibt da 
am Himmel den Kreis, welcher die Himmelssphäre genau in zwei gleiche Teile teilt, 
eine Nord-Halbkugel mit dem nördlichen Himmelspol als Mittelpunkt und eine 
Süd-Halbkugel, wo der südliche Himmelspol Mittelpunkt ist. Dieser Kreis heißt 
Äquator (der «Gleichner») oder, zur Unterscheidung vom Erdäquator, der Him­
melsäquator. Die beiden Äquatoren haben etwas miteinander zu tun: der Himmels­
äquator ist der aus dem Erdmittelpunkt in den Himmel hüiausprojizierte Erd­
äquator. Historisch genauer müßte man sagen: der Erdäquator ist der auf die Erde 
hereingeholte Himmelsäquator, denn man hat ihn am Himmel schon gekannt, bevor 



man das Bewußtsein einer kugelförmigen Erde hatte. In der Tat ist das Bewußtsein 
vom Himmel älter als dasjenige von der Erde als eines Ganzen, und die Kreise, mit 
welchen man sich auf der Erde orientiert und ihre Orte festlegt, sind vom Himmel 
hereingeholt. Nun, heute wissen die Menschen besser auf der Erde als am Himmel 
Bescheid: was wir als Längenkreise auf der Erde kennen, findet sich am Himmel als 
Deklinationskreise, was wir als Breitenkreise der Erde kennen, sind die Parallelkreise 
des Himmelsäquators. An der Tag- und Nachtgleiche beschreibt die Sonne, wie ge­
sagt, den Himmelsäquator, genau vom Ostpunkt des Horizonts zum Westpunkt, 
also durch die Punkte hindurch, wo die vorhin genannte Ost-West-Linie den Hori­
zont trifft. Im Sommerhalbjahr steht die Sonne höher als der Äquator und beschreibt 
ihre Parallelkreise oberhalb, im Winterhalbjahr Parallelkreise unterhalb. Der Ab­
stand eines Parallelkreises vom Äquator, welcher auf der Erde der geografischen 
Breite entspricht, heißt «Deklination», das heißt «Abweichung» (vom Äquator). Im 
Sommerhalbjahr ist die Sonnendeklination positiv, im Winterhalbjahr negativ. Wir 
kürzen die für uns hier sehr wichtige Sonnendeklination mit DQ ab. D 0 > 0: Som­
merhalbjahr; D 0 < 0: Winterhalbjahr. Die Mittagshöhe der Sonne ist 42,5° + D 0 , 
also bei negativem DQ kleiner als 42,5°. 

In den eben gemachten Ausführungen haben wir von zwei hauptsächlichen 
«Kreisen» geredet, zuerst vom Mittagskreis, dem Ort der Süd-Stellungen der Sonne, 
dem Meridian, auf dem die Sonne von Tag zu Tag ihren Höchststand erreicht. Dieser 
Kreis ist eine Symmetrielinie des Himmels, der nach Osten hegende Himmelsbereich 
ist zu dem westlichen symmetrisch. Man denke sich aufrecht stehend und gegen Sü­
den nach dieser Linie blickend: die Strahlen, die von mir zur ihr hinziehen oder von 
ihr auf mich hereinkommen, bilden eine Ebene — eine Ebene, die durch mich hin­
durchgeht. Man denkt und spricht oft von der Himmelskugel. Man mag das tun. Nur 
ist es eine merkwürdige «Kugel». Sie hat nur Radien, Strahlen, aber diese hören nir­
gends auf, strahlen vom Unendlichen her und zum Unendlichen hin und der Beob­
achter ist im Mittelpunkte dieser «Kugel». Welcher Beobachter? Jeder. Das ist das 
Geheimnisvolle. Es ist wie ein Bild von der Tatsache des «Ich». Jeder ist in der Welt 
«Ich», ist der Bewußtseinsmittelpunkt, und doch sind wir alle in derselben Welt, in 
derselben Wahrheit. - Und jetzt das andere: Die Menschen einer Stadt, ja der ganzen 
Erde, blicken nach dem Himmel. Jeder ist Mittelpunkt. Darum sind kugelförmige 
Modelle des Himmels eben bloße Modelle, welche zwar gewisse geometrische 
Verhältnisse veranschaulichen können, aber nichts von der berührten zentralen Tat­
sache. Wenn wir vom Meridian oder Äquator als von Himmelskreisen reden, so 
sollte man nicht vergessen, daß es merkwürdige Kreise sind. Sie haben keine Periphe­
rie, sondern nur Mittelpunkt und Radien, in den Mittelpunkt ein- und ausstrahlende 
Richtungen, und dieser Mittelpunkt ist im endlichen, irdischen Sinne eine Vielfalt, 
ist, wie wir sahen, überall, erst im kosmischen Sinne ist er einer. Was es an diesen 
Radien, an diesen Strahlen zu messen gibt, sind die Winkel zwischen ihnen. Längen 
auf den Strahlen gibt es nicht. Einem Strahl des Himmels entspricht im Irdischen ein 
Ort auf der Erde, dem Abstand dieses Ortes zu einem anderen Ort entspricht der 
Winkel zu einem anderen Strahl. Zahlenverhältnisse am Himmel sind Winkel­
beziehungen. Nun haben wir im Irdischen auch Winkel und haben auch Winkel-



meßinstrumente, Sextanten, Theodolite usw. Mit diesen können wir tatsächlich in 
die Himmelsverhältnisse eindringen, während es für Längenmeßinstrumente da 
nichts zu messen gibt. Himmelskreise haben, wie gesagt, keine Peripherie. Aber man 
kann sie vom Mittelpunkt aus Richtungs-verändernd abschreiten. Wenn wir also 
übers Jahr hin die Süd-Durchgänge der Sonne beobachten und mit dem Arm zur 
Sonne weisen, so liegt die Armrichtung in einem Radius des Meridians. Von Tag zu 
Tag oder deutlicher von Woche zu Woche bt die Richtung eine andere. Die Radien 
bilden Winkel. Jeder Tag hat gegenüber der Richtung des kürzesten Tages eine 
größere Erhebung, die bis zum längsten Tag um 2mal 23,5°, also um 47° zunimmt. 
Dieses Sich-Erheben der Sonne ist das Geschehen. Man kann auch sagen, am kürze­
sten Tag war die DQ = - 23,5°, die Sonnenhöhe 42,5° - 23,5° = 19°, am längsten Tag 
war D@ = + 23,5°, die Sonnenhöhe 42,5° + 23,5° = 66°. Um wieviel die Sonne dabei 
von Woche zu Woche aufsteigt, ist sehr verschieden. Der Aufstieg beginnt am lang­
samsten in der ersten Woche nach dem kürzesten Tag mit 9' = 0,15°, das ist etwa 
lh der Sonnenscheibe, ist am größten an der Tag- und Nachtgleiche, nämlich 

2°45' = 2,75°, also etwa das 5 72-fache der Sonnenscheibe, ist nach dem längsten Tag 
wieder gleich wie nach dem kürzesten, nur jetzt abnehmend statt zunehmend usw. 
Unser nach der Sonne weisender Arm kann das Geschehen mitmachen, aber wir 
sehen dabei den Winkel nicht, sondern wir baden ihn, sind im Mittelpunkt, in seinem 
Scheitel. Einer dagegen, der quer zu unserem Arm blickt, sieht den Winkel. Es gibt 
durchaus diese zwei Arten von Winkeln am Himmel: die eine Art bildet man oder sie 
wird gebildet, von der Sonne zum Beispiel oder anderen Gestirnen, auf die andere 
Art blickt man hin. Die erste Art entspricht in der Geometrie dem Durchlaufen eines 
Weges, die zweite Art zeigt den Winkel als Bild. Am unmittelbarsten hat man die 
beiden beim Horizont. Den Horizont bilden alle Richtungen, welche zum Lot im 
rechten Winkel stehen. Man kann sie mit der Wasserwaage oder am Theodoliten mit 
der Libelle feststellen. Der horizontal gestreckte Arm durchläuft, wenn ich mich 
drehe, den Horizont. Das ist das eine, das Durchlaufen eines Winkels. Weil aber der 
Kopf die Füße und auch den Arm überragt, kann er auf den Winkel herabblicken, 
welchen der Arm durchlaufen hat. Da ist der Winkel Bild und zwar hier, wo ich 
stehe. 

Zum Horizont 

Es ist nötig, noch etwas genauer auf den Horizont einzugehen. Im Zusammenhang 
mit ihm kann man am leichtesten und intensivsten vorstellen, weil man die Schwer­
kraft und Aufrichtekraft erlebt. Darum gewinnt das Vorstellen an Intensität. Der 
astronomische Horizont ist wieder ein «Kreis» von der oben charakterisierten Art. 
Er hat wiederum den Beobachter zum Mittelpunkt und er hat Radien, die senkrecht 
zum Lot sind, senkrecht zur Aufrichtekraft. So kann man ihn gut denken, aber sehen 
kann man ihn meistens nicht. Auf dem Lande ist er durch die Eigenformen der Land­
schaft verdeckt und oft viel schlimmer durch Häuser, Dächer usw. Ist es also von 
außen erschwert, im Horizont zu beobachten, ist es leicht, ihn zu denken. Und das 



Großartige ist nun, daß auf dem Meer der Horizont um und um frei wird. Bei gutem 
Wetten nur Wasser und Himmel, Horizont und Himmel, in der Nacht Horizont 
und Sternenwelt, Das Erlebnis ist ganz unmittelbar, daß der Horizont die Mitte ist 
zwischen oben und unten. Er ist eine Ebene, die den Himmelsraum genau halbiert. 
Es ist die zweite Ebene, die uns so zum Erlebnis kommt. Die erste war die Meridi-
anebene, durch die Höchststände der Sonne bestimmt, und an welcher Ost und West 
zueinander spiegelbildlich sind wie am Horizont «oben» und «unten». Geometrisch 
sind überhaupt alle Himmelskreise von dieser Art, falls ihre Ebene durch den Beob­
achter hindurchgeht. In solchen Kreisen ist er ganz darinnen. Das sind (he haupt­
sächlichsten Himmelskreise. Es gibt aber auch viele Kreise, die nicht durch den Be­
obachter hindurchgehen. Wenn er dem Kreis entlangblickt von Punkt zu Punkt, 
bilden die Strahlen keine Ebene, sondern den Mantel eines Kegels. Die erste Art von 
Kreisen nennt man Großkreise, die zweite sind die Kleinkreise. Bei den letzteren hat 
der Beobachter das Erlebnis, neben den Kreisen zu stehen, der Kreis geht also nicht 
um den Weltenmittelpunkt herum. Nun, die allermeisten Sternenbahnen sind Klein­
kreise. Man denke etwa an die Bahnen, welche die Hinterräder des Himmelswagens 
beschreiben. Wir blicken auf diese Kreise hin, sind aber weit außerhalb von ihnen. 
Auch (he meisten Sonnenkreise sind Kleinkreise. Nur an den beiden Nachtgleichen 
werden sie zum Großkreis, zum Äquator. Wir erleben das leider nicht stark genug, 
weil die schiefe Lage des Äquators dieses Erlebnis erschwert. Anders am Erdäquator. 
Dort steigt der Himmelsäquator senkrecht aus dem Ostpunkt des Horizontes auf, 
steigt weiter senkrecht bis in das Lot des Beobachters, ist damit im Zenit und steigt 
dann senkrecht in den Westpunkt hinab. Senkrecht dazu geht die Weltachse von 
Nord nach Süd. Dadurch fallen die Himmelspole in den Nordpunkt und Südpunkt 
des Horizonts. Sonne und Sterne beschreiben Kreise um die Weltenachse, von denen 
allen man immer die Hälfte sieht. Sie steigen senkrecht aus dem Horizont auf und 
gehen senkrecht in ihn unter. Aber von allen diesen Kreisen geht nur der Äquator 
durch den Beobachter hindurch. Die anderen sind vor ihm im Süden (bei D < 0) 
oder hinter ihm im Norden (bei D > 0). Er blickt auf diese Kreise hin. Sie wer­
den mit wachsendem Betrag von D immer kleiner und sind vom Beobachter immer 
weiter weg. 

Nun, dasselbe, was man am Erdäquator stehend sehen kann, könnte man auch in 
Basel sehen. Nur macht es da so wenig Eindruck, daß man es gar nicht kennt. Wa­
rum? Weil der Horizont in Basel ganz anders steht. Das, was am Erdäquator Hori­
zont ist, ist in Basel der Großkreis, welcher vom Ostpunkt zum nördlichen 
Himmelspol aufsteigt, von dort absteigt zum Westpunkt und weiter unter den Basler 
Horizont hinab zum südlichen Himmelspol und wieder herauf zum Ostpunkt. Zu 
diesem Kreis stehen wirklich alle Sternenbahnen senkrecht wie am Äquator. Aber 
niemand spürt das, weil einerseits die Lotkraft nicht hilft, andererseits der Basler 
Horizont schief dreinfährt und von den Sommerkreisen der Sonne den kleineren, 
von den Winterkreisen den größeren Teil verdeckt. Nur der größte der Kreise, eben 
der Großkreis, der Äquator, bleibt halbiert. Wir leben in der Tat auf anderen Hori­
zonten als der Mensch am Äquator. Für das eben Beschriebene zählt aber nur die 
geografische Breite. Basel hat mit Ulan Bator und Quebec denselben Ablauf im 
Sterngeschehen, bei allem irdischen Gegensatz. 



Nochmals zurück zum Horizont. Der Beobachter steht lotrecht zu ihm. Es gibt 
nun einen Großkreis am Himmel, der sozusagen aus all den verschiedenen Horizon­
ten senkrecht aufsteigt, den Meridian nämlich, auf dem täglich die Sonne kulminiert. 
Er bestimmt, wie wir schon sagten, Süden. Es gibt aber zu jedem einzelnen Horizont 
links und rechts vom Meridian beliebig viele andere Grq^kreise, die genau wie er 
senkrecht aus diesem Horizont aufsteigen, die Vertikale. Sie alle steigen auf, gehen 
durch den Zenit und steigen ab in den Punkt des Horizontes, der der Aufstiegsstelle 
gegenüberliegt. Drehen wir nun die BHckrichtung von Süden z. B. etwas nach We­
sten und durchlaufen damit einen Bogen des Horizonts, so entsteht im Mittelpunkt 
ein Winkel, den wir schon betrachtet haben und in dessen Scheitel wir selber stehen. 
Errichten wir aber jetzt auch im Endpunkt den Vertikal, so hat man den Winkel 
nicht nur im Mittelpunkt, sondern auch oben im Zenit. Die beiden Vertikale - vom 
Anfangs- und Endpunkt des Bogens ausgehend - treffen sich im Zenit und bÜden 
dort denselben Winkel. Verschiedene Vertikale haben lauter parallele Anfänge, die 
wie Beine sind des aufrecht stehenden Menschen. 

Fig. 1 
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Das die Anfänge der Vertikale. Dann wölben sie sich zum Zenit und zeigen dort ihre 
Winkel als Bild. 

Fig. 2a + 2b 

JM«J /Tora 



Das Verhältnis von Horizont und Zenit ist wie dasjenige der Gliedmaßensphäre 
zur Kopfsphäre. In Fig. 1 folgt der Blick dem Horizont. Fig. 2a zeigt, was daraus 
wird, wenn er von Süden aus bis zum Zenit sich hinaufrichtet. Fig. 2b zeigt densel­
ben Tatbestand, aber für einen Beobachter, der sich um 180° um sein Lot gedreht hat. 
Er sieht auch die Vertikale 0,1,2, 3, welche sich vom Horizont aus hinaufgewölbt 
haben und im Zenit angekommen sind. Im Verhältnis zum Beobachtenden erschei­
nen sie aber gegensätzlich. Dem Blick des Süd-orientierten Beobachters ist der 
O-Vertikal parallel (Fig. 2a), für den Nord-orientierten aber entgegengesetzt (Fig. 
2b). Der Blick gegen Nord wie in Fig. 2b wird uns bald noch näher beschäftigen. 

Wir haben jetzt einen Gegensatz ergriffen. Was am Großkreis beginnt wie Fig. 1, 
zeigt sich nach dem Aufstieg von 90° in Fig. 2. Am Beispiel des Horizonts gelingt es 
leicht, das durch seine Beziehung zum Menschen zu erfassen. Rein geometrisch 
kommt der Gegensatz bei allen Großkreisen vor. Besonders wichtig ist er beim 
Himmelsäquator. 

Zum Himmelsäquator 

Übertragen wir das, was wir am Horizont gelernt haben, auf den Himmelsäquator! 
Es ist höchste Zeit, daß wir vom Horizont auch wiederum wegkommen, denn er ist 
irdisch bedingt und gehört nicht voll der Himmelssphäre an, ist das, was von der 
Erde her begründet ist. Auch der Zenit ist kein besonderer Punkt der Sternenwelt. Er 
hängt nur von dem Erdenort ab, von dem aus der Himmel beobachtet wird. Ganz 
anders, wenn wir zum Himmelsäquator übergehen. Die Kreise, die jetzt vom Äqua­
tor aufsteigen wie vorher die Vertikale vom Horizont, gehören zum Himmel, zur 
Sternenwelt. Sie schneiden sich alle im Himmelspol, genauer in den beiden Polen, 
von denen wir Nord-Bewohner aber nur den nördlichen sehen. Die Pole gelten für 
alle Beobachter, sind für alle ruhend. Der Polarstern, der ganz nahe beim exakten 
Nordpol steht, steht für alle Beobachter sozusagen am Himmel still. Ebenso das, was 
die Sterne tun, die mit festem Winkelabstand um ihn herumkreisen. Und den größ­
ten Winkelabstand hat der Äquator, nämlich 90°. Von Sternen auf der anderen Seite 
des Äquators kann man zwar sagen, daß sie mehr als 90° Abstand vom Nordpol 
haben, aber man wird sie meistens doch eher dem Südpol zuordnen, von dem der 
Abstand kleiner ab 90° ist. Im übrigen gibt man selten den Abstand von den Polen 
an, sondern meistens denjenigen vom Äquator, den wir bei der Sonne schon betrach­
tet und Deklination genannt haben. Deklination gegen den Nordpol hin ist größer 
Null (in Zeichen: > 0), gegen den Südpol hin kleiner Null (< 0). Die Kreise, die 
senkrecht vom Äquator nach den Polen hin auf- und absteigen, heißen Deklinations­
kreise. Sie entsprechen den Vertikalen des Horizonts. - Die beiden Pole sind die 
wichtigsten Punkte des Sternenhimmels. Als den dritten wichtigen Punkt werden 
wir bald den Frühlingspunkt auf dem Äquator kennenlernen. Halten wir im jetzigen 
Zusammenhang nochmals fest, daß Sonne und Sterne Kreise um die Pole beschrei­
ben, alle Sterne genau in einem Sterntag, d.h. während einer Umdrehung des ganzen 
Sternhimmels, die Sonne nicht ganz genau in dieser Zeit, weil sie ja unter den Sternen 
sich fortbewegt. Ihre Bewegung unter den Sternen ist der Drehung des Himmels 


